
Der wandernde 100-Euro-Schein
Wolf Wondratschek hat einen grandiosen Episodenroman geschrieben

Rock-Poet, Literatur-Macho und 
68er-Rebell sind nur einige Attribute, 
die dem Dichter und Schriftsteller 
Wolf Wondratschek, der im August 
70 wird, im Laufe seines Lebens zu-
geschrieben wurden. In seinem 
jüngsten Buch erscheint er nahezu 
religiös. „Mittwoch“ kommt heute in 
die Buchläden.

Von ULF HEISE

Heftige Prügel streckte Wolf Won-
dratschek 1992 für seinen bis dahin 
einzigen Roman „Einer von der Stra-
ße“ ein. Die meisten Rezensenten ver-
rissen das Buch, in dem er den Münch-
ner Bordellkönig Walter Staudinger 
porträtierte. Nach diesem Fiasko 
schwieg der Autor fast ein Jahrzehnt 
lang als Epiker. Erst 2001 meldete er 
sich mit einem Überraschungscoup zu-
rück. Vier Miniaturen unter dem Titel 
„Die große Beleidigung“ brachten ihm 
Lorbeerkränze ein. Wondratschek legte 
nach und veröffentlichte 2002 den Pro-
saband „Mozarts Friseur“. Wieder ju-
belte die Presse. Seit dem geglückten 
Comeback scheint es für den Schrift-
steller kein Halten mehr zu geben. Mit 
immer originelleren Erzähltexten er-
oberte er sich ein breites Publikum.

In seinem jüngsten Werk macht Won-
dratschek es der Fangemeinde schwer, 
denn er enthüllt nie den Namen des 
Ortes, an dem sich das Romangesche-
hen vollzieht. Indizien gestatten die 
Vermutung, dass der Hauptschauplatz 
im deutschen Sprachraum liegt. Es 
könnte Bayern sein, aber genauso gut 
Wien, wo der Autor wohnt. Zudem 
existieren Nebenschauplätze: Einer ist 
das stalinistische Russland. Um die 
Handlungszeit zu ermitteln, bedarf es 
detektivischen Spürsinns. Letztlich ge-
langt man zu dem Resultat, dass der 
Roman frühestens 2002 angesiedelt 
sein kann, denn der Euro dient darin 
bereits als offizielle Währung.

In der Eingangsszene tritt ein Mann 

auf, der in einem Hotel einen Hundert-
Euro-Schein deponiert, um sich damit 
ein Zimmer zu reservieren. Dann ver-
schwindet er urplötzlich aus dem Text. 
Man tastet sich in der Hoffnung weiter, 
dieser Figur bald neuerlich zu begeg-
nen, doch vergebens. Statt seiner er-
scheint ein Reigen gänzlich anderer 
Gestalten. So taucht ein Mechaniker 
auf, eine Prostituierte, ein Friseur, ein 
Tabakhändler, ein Professor, ein Gast-
wirt, ein Boxer. Mit Momenten von de-
ren Schicksalen wird man konfrontiert. 

Das klingt alles ein bisschen kryp-
tisch, aber rasch merkt man, wie das 
Prinzip des Romans funktioniert: Eine 
Banknote wechselt immer wieder den 
Eigentümer. Wer in ihren Besitz gerät, 
fängt an, wie Scheherazade in Tausend-
undeiner Nacht Erzählungen aus dem 
Tornister zu zaubern. Das bewegt de-
ren Zuhörer, ihrerseits zu fabulieren.

Von der Struktur her ähnelt das Buch 
einer Reihe von hintereinander aufge-
bauten Dominosteinen. Der fallende 
erste Stein reißt den nächsten mit sich 
und dann beginnt eine Kettenreaktion. 
Eine Geschichte führt zu einer anderen 
Geschichte, diese zur nächsten und so 
fort. Im Grunde ist der Roman eine ge-
glückte Metapher für die endlose Er-
zählung, die Menschen von Generation 
zu Generation verbindet. Jeder Einzel-
ne ist Teil der Erzählung und selbst ein 
Erzähler, allerdings eben nur für eine 
begrenzte Zeit. Man kennt das aus dem 
beliebten Kinderspiel „Ringlein, Ring-
lein, du musst wandern“. 

Von all den Episoden, die in diesem 
Roman verschachtelt sind, ergreift am 
meisten die Story über eine russisch-jü-
dischen Geigerin, die sich im Leningrad 
der Breschnew-Ära nicht mehr geborgen 
fühlt. Ein Beamter des sowjetischen Kul-
turministeriums verhört sie, weil sie ei-
nen Ausreiseantrag nach Israel einge-
reicht hat. Diese Befragung verrät viel 
über die Dummheit und Grausamkeit 
der kleinen sowie großen Mächtigen in 
Diktaturen. Wer den Sozialismus erlebt 

hat, dürfte da manches Déjà-vu-Erlebnis 
haben. Die gläubige Geigerin sieht sich 
Spott und Hohn ausgesetzt, aber sie zeigt 
sich überzeugt, dass Gott mehr bietet als 
der Materialismus je gewähren kann. 
„Er gibt Hoffnung“, heißt es wörtlich. 
Trotzdem fühlt sich die Geigerin „in ei-
nem schlechten blutigen Witz gefangen, 
einer Idee zuliebe, die Millionen einfa-
cher Russen das Leben gekostet hat.“ Ihr 
Ersuchen wird brüsk abgelehnt. Statt 
dessen bestraft man sie damit, dass sie 
mitten im Winter am Ende der Welt, am 
Japanischen Meer, auftreten muss. Die-
ser dramatische Einschub verkörpert 
das heimliche Zentrum des Buches.  

Wer sich noch an den Revoluzzer 
Wondratschek erinnert, der mit den 
68er sympathisierte und sich vom 
„Spiegel“ als „erster SDS-Genosse“ fei-
ern ließ, „der diskutable Belletristik 
präsentiert“, wird in Anbetracht der 
heutigen Positionen des Autors nicht 
aus dem Staunen herauskommen. Der 
Künstler entfernte sich meilenweit von 

den teils demagogischen Positionen sei-
ner Sturm-und-Drang-Ära. Das zeigt 
imponierend das Kapitel über die Gei-
gerin, die ihren Konflikt mit einem au-
tokratischen Regime austrägt. Darin 
stößt man auf Äußerungen zum Thema 
Religion, die nicht nur wegen ihrer To-
leranz verblüffen. Vielmehr drängt sich 
die Frage auf, ob Wondratschek nicht 
inzwischen selbst religiös geworden ist. 
Die Antwort darauf möge jeder bei der 
Lektüre für sich persönlich finden. 
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Die beiden Kerle scheinen Spaß zu 
haben bei der Arbeit. Dass der eine 

sich zeitweise das Pseudonym Batman 
zulegt, wenn der andere mit realem 
Vornamen Robin heißt – weniger asso-
ziationstauglich Zöffzig mit Nachnamen 
– ist ja noch ein ganz naheliegender 
Gag. Das Spiel wird dann aber konse-
quent weitergetrieben und verfeinert, 
speziell von Sebastian Herzau, dem an-
deren der zwei malenden Freunde. 

„Batman beim Friseur“, ein heikles 
Thema. Die unvermeidliche Ohrenkap-
pe macht es dem weißhaarig-seriösen 
Haarschneider alter Schule nur mög-
lich, an den Rändern zu schnippeln, 
während ein Herr mit Zeitung kritisch 
zuschaut, vermittelt über den Wand-
spiegel. „Batman in jungen Jahren“ 
zeigt den Helden als dicklichen Knaben 
in der üblichen Uniformierung. Die ei-
genartige Unschärfe des Bildes wird 
durch den Zusatz „nach Richter“ er-

klärt. So bekommt auch ein berühmter 
Kollege sein Fett weg. Ziemlich folge-
richtig stellt sich Herzau auch selbst als 
Fledermaus dar. Die charakteristischen 
Zacken sind aber nur aus Packpapier 
ausgeschnitten und mit Klebeband am 
Kopf befestigt.

Dass der 1980 in Schönebeck Gebore-
ne auch noch den entstehenden Wohl-
standsbauch vorstreckt, trägt zusätzlich 
zur Demontage des Heroismus à la Hol-
lywood bei. Auf einem anderen Gemälde 
firmiert er zwar als Dr. Herzau, doch 
der klassische Augenspiegel ist nur eine 
ebenso provisorisch an die Stirn gekleb-
te CD. Selbst bei anscheinend sachlichen 
Porträts anderer Personen schlägt die 
Ironie-Falle zu. So hängt der als Angela 

ausgewiesenen jungen Frau ein altmo-
discher Fliegenfänger über die Schulter.

Neben der persönlichen Zuneigung 
verbindet beide Künstler der Fakt, auf 
der Hallenser Burg Giebichenstein bei 
Ute Pleuger bis 2012 studiert zu haben. 
Das überrascht, ist doch Figuration, 
noch dazu mit solch hinterhältigem 
Grinsen versehen, gar nicht das Ding 
dieser Professorin. 

Dass die aktuelle Gemeinschaftsaus-
stellung von Herzau und Zöffzig recht 
einheitlich wirkt, hat vor allem in der 
ähnlichen Farbigkeit der Bilder seinen 
Grund. In der Malweise gibt es deutliche 
Unterschiede. Herzau hat eine ziemlich 
naturalistische Manier, die er aber durch 
absichtsvolle Ungenauigkeiten und Aus-

lassungen durchbricht. Robin Zöffzig, 
1984 in Magdeburg geboren und heute 
in Leipzig lebend, arbeitet flächiger, ori-
entiert an Poster-Effekten der Popart. 
Der Humor ist bei ihm hintergründiger, 
aber ebenfalls nicht zu übersehen. Da 
gibt es zum einen karikierende Über-
treibungen in Porträts wie dem der „Di-
vine“ mit ihren ausufernden Augen-
brauen. Zum anderen sind es aber vor 
allem absurde Details und Konstellatio-
nen. „Zu Tisch bei Gas“ nennt sich ein 
Bild. Ein Mensch im Schutzanzug mit 
Gasmaske sitzt im grellen Licht einer 
Pendelleuchte vor einem Brathähnchen 
und einem Glas Wein. Der Genuss dürfte 
ihm schwerfallen.

Hier wie auch auf anderen Gemälden 

setzt Zöffzig mit einer Brokatstoffen 
oder Klöppelspitzen entlehnten Orna-
mentik des Hintergrundes Kontraste, 
unterstützt durch die teilweise Verwen-
dung von Lackfarben. Anspielungen auf 
historische Vorlagen von mittelalterli-
chen Heiligenbildern bis zu Manets’ Pa-
riser Bar stellen Denkaufgaben, laszive 
Erotik lenkt davon wieder ab.

Die Gasmaske kehrt mehrfach wieder. 
Im Bild „Der Schlüssel“ scheint sie ein 
Mann in Umkehrung der Funktion dafür 
zu nutzen, ein bürgerliches Interieur mit 
zwei Damen und einer Büste vollzuqual-
men. In anderen Arbeiten spielen ein 
Fön oder „Fuselmethyl“ tragende Rollen 
der absurden Handlung. Doch egal, ob 
Robin Zöffzig von Giften bedroht wird 
oder Sebastian „Batman“ Herzau sein 
eigenes Haus in die Luft sprengt, der 
Spaß vergeht ihnen nicht. Jens Kassner

Bis 10. August, Mo-Fr 10–18 Uhr, Sa 10–16 
Uhr, Galerie Koenitz, Dittrichring 6

Ausgebremste Superhelden
Die Galerie Koenitz stellt neue Malerei von Robin Zöffzig und Sebastian Herzau vor

Die Ausstellung „Batman & Robin“ der Künstler Sebastian Herzau und Robin Zöffig in der Galerie Koenitz am Dittrichring 16 in Leipzig. Foto: André Kempner 

Der Autor Wolf Wondratschek im März in Köln. Foto: dpa
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Die Kunsthalle Düsseldorf lenkt unter dem Ti-
tel „Leben mit Pop. Eine Reproduktion des Ka-
pitalistischen Realismus“ seit Samstag den 
Blick auf das Frühwerk deutscher zeitgenössi-
scher Künstler. Die bis zum 29. September 
dauernde Schau bezieht sich auf eine gleich-
namige Aktions-Ausstellung vor 50 Jahren.
Der Neubau des 2009 eingestürzten Kölner 
Stadtarchivs fällt kleiner aus als geplant und 
verzögert sich bis 2018. Die kommunale 
Kunst- und Museumsbibliothek wird nicht in 
das Gebäude integriert, damit werden 21,6 
Millionen Euro gespart. Die geschätzten Kos-
ten belaufen sich dann noch auf 76,3 Millio-
nen Euro.

„The Cuckoo’s Calling“ 

Einfach
ausgezählt

Am Ende waren es Worte wie „der“, „die“, 
„das“ oder wie „in“ und „zu“, die den Fall 
„The Cuckoo’s Calling“ zu lösen halfen. 
Die Aufregung war groß, als vor wenigen 
Tagen herauskam, dass Robert Galbraith 
in Wirklichkeit Joanne K. Rowling ist. Un-
ter dem männlichen Pseudonym hatte die 
britische Harry-Potter-Autorin und Multi-
millionärin den Krimi „The Cuckoo’s Cal-
ling“ (Der Ruf des Kuckucks) veröffent-
licht. Nach einigen Monaten lüftete die 
„Sunday Times“ das Geheimnis und sorg-
te damit auch dafür, dass der Kuckucks-
Krimi, der sich zuvor nur mäßig verkauft 
hatte, die Bestsellerliste hochschoss.

Bei der Aufklärung maßgeblich geholfen 
hat, wie jetzt bekannt wurde, der Oxford-
Professor Peter Millican. Der 55-Jährige, 
der über Aristoteles und vor allem über 
den Philosophen und Ökonomen David 
Hume veröffentlicht hat, ist begeisterter 
Linguist und Programmierer. Der Philoso-
phieprofessor hat ein Programm namens 
„Signature“ geschrieben, das Texte da-
raufhin untersucht, welche Worte beson-
ders häufig und in welchem Zusammen-
hang auffällig oft auftreten. Stilometrie 
nennt man diese Untersuchung des 
Sprachstils mittels der Statistik.

Um zu beweisen, dass es sich bei dem 
Namen Robert Galbraith um ein Pseudo-
nym handelt, gewann die „Sunday Times“ 
Millican zur Zusammenarbeit. Mithilfe 
von „Signature“ untersuchte er Bücher 
der Krimiautorinnen Ruth Rendell. P. D. 
James und Val McDermid sowie zwei 
Rowling-Texte. Nach einer „ganzen Reihe 
von Tests“, so der Professor in der BBC, 
stand fest, dass „The Cuckoo’s Calling“ 
auffällig viele Übereinstimmungen mit den 
Büchern der Potter-Autorin hat. Gemessen 
hatte der Computer dank „Signature“ vor 
allem die Länge der Sätze, die Interpunk-
tion und eben die Verwendung von der/
die/das, in und zu.

Klar, sagt Alexander Košenina, Germa-
nistikprofessor an der hannoverschen 
Leibniz-Universität, es gebe das, „was Eli-
as Canetti die ,Akustische Maske‘ nennt“: 
Jeder Mensch benutze nun mal Wortfet-
zen in sehr individueller Ausprägung. 
Dass jetzt der Fall des Kuckucks-Krimis 
mittels der computergestützten Linguistik 
und nicht der Literatuwissenschaft gelöst 
wurde, lässt Košenina kalt: „Wir würden 
unser Fach verraten, wenn wir nach 
Quantifizierbarkeit strebten. Das Nicht-
exakte, das Ambivalente, die Deutungs-
spielräume – das sind unsere Stärken.“

Mal ganz abgesehen davon, dass 
Košenina die Aufregung um die Ent-
hüllung Rowlings als Galbraith sowieso 
langweilig findet: „Das ist Personenkult“, 
sagt er, „mit Literatur hat das nichts zu 
tun“. Martina Sulner 

Retrospektive

New Yorker MoMA
feiert Sigmar Polke 

Das New Yorker Museum of Modern Art 
(MoMA) feiert den 2010 gestorbenen 
deutschen Künstler Sigmar Polke mit der 
bislang umfassendsten Ausstellung sei-
nes Werkes. „Alibis: Sigmar Polke 1963–
2010“ wird zwischen April und August 
des kommenden Jahres zu sehen sein. Es 
sei die erste Retrospektive, die sowohl 
Gemälde als auch Fotografien, Filme, 
Zeichnungen, Drucke und Skulpturen des 
Künstlers zeige, teilte das MoMA mit. 
Nach der Station in Manhattan zieht die 
Ausstellung nach London und 2015 auch 
an das Museum Ludwig in Köln weiter.

„Weithin als einer der einflussreichsten 
Künstler der Nachkriegsgeneration ange-
sehen, besaß Polke einen ehrfurchtslosen 
Witz, der ihn gemeinsam mit seinem Ver-
ständnis für die Proportionen des Materi-
als dazu antrieb, frei mit den Kon-
ventionen von Kunst und Kunstgeschichte 
zu experimentieren“, heißt es vom Muse-
um.  dpa

Comic-Experte Dietrich Grünewald.
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Comic-Trend

Universale
Bildsprache

Comics sind in Zeiten des Internets und 
der Bilderflut wieder im Kommen. „Gera-
de im Internetzeitalter haben einige Men-
schen Probleme, sich durch Bleiwüsten zu 
kämpfen“, sagte der Vorsitzende der Ge-
sellschaft für Comicforschung in Koblenz, 
Dietrich Grünewald. Die Bildsprache von 
Comics sei eine „Universalsprache“ und 
könne Sprachbarrieren überwinden.

In erster Linie dienten Comics zwar der 
Unterhaltung, es gehe aber auch darüber 
hinaus. „Comics sprechen Probleme an, 
die Menschen bewegen“, sagte der pen-
sionierte Kunstwissenschaftler. Themati-
siert würden etwa Konflikte im arabischen 
Raum wie die Auseinandersetzung zwi-
schen Israelis und Palästinensern. „Auch 
die deutsch-deutsche Geschichte ist Ge-
genstand vieler Comics.“ In Ländern mit 
eingeschränkter Pressefreiheit würden 
sie für kritische Töne genutzta. Und in 
Ländern mit hohen Analphabetenzahlen 
erreichten sie Menschen, die von Texten 
nicht erreicht würden.

Deutschland sei viele Jahrzehnte ein 
„Entwicklungsland für Comics“ gewesen, 
meinte Grünewald. Erst in den 70er Jah-
ren seien sie hierzulande wieder mehr ins 
Blickfeld geraten. In den vergangenen 20 
Jahren habe der Comic tendenziell Schritt 
für Schritt die kulturelle Akzeptanz be-
kommen, die er verdiene. Das zeige sich 
auch daran, dass es immer mehr For-
schungsstellen und Tagungen zu Comics 
gebe. Mittlerweile veröffentlichten selbst 
renommierte Buchverlage Comics, sagte 
Grünewald. dpa
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Tantramassage im Herzen von Leipzig 
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